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Kirche im Gemeinwesen? Dies kann nur durch eine 
gemeinsame Arbeit von Kirche und Diakonie im 
Sozialraum vor Ort im Zusammenspiel mit Kom mu
nen und anderen zivilgesellschaftlichen Partnern 
gelingen. Das ist dann keine Projektarbeit oder 
etwas „oben darauf“, sondern alltägliche Aus rich
tung von Diakonie und Kirche vor Ort und in der 
Nähe der Menschen. Dabei werden Bedarfe und 
die Ressourcen der Bewohner*innen wahrgenom
men und durch Aktivitäten die Verbesserung der 
Lebensbedingungen der Menschen im Gemein
wesen und der Gesellschaft ermöglicht. Dieser 
Ansatz ist so alt wie die Kirche selbst. Denn die 
Perspektive der christlichen Botschaft, ihr „Wort 
von der Versöhnung“, ist nicht der eigene Vor
garten, sondern die Welt (vgl. 2. Kor 5,19).

Damit ist eine christliche Haltung angespro
chen, die Menschen im besten Sinne zu ‚Ex zen

THEMA

Gemeinsame  
Sache machen!  
Kirche im  
Gemeinwesen

triker*innen‘ werden lässt, die mutig und heiter mit 
anderen im Gemeinwesen für Gerechtigkeit, (so
zialen) Frieden und die Bewahrung der Schöpfung 
eintreten. So kommt Gott mitten zwischen uns! 
Diese Haltung hat auch schon der Theologe und 
Widerstandskämpfer Dietrich Bonhoeffer in seiner 
‚Ethik‘ anklingen lassen, wenn er scheibt: „Die 
Kirche kann ihren eigenen Raum auch nur da
durch verteidigen, daß sie nicht um ihn, sondern 
um das Heil der Welt kämpft. Andernfalls wird die 
Kirche zur ‚Religionsgesellschaft‘, die in eigener 
Sache kämpft und damit aufgehört hat, Kirche 
Gottes in der Welt zu sein.“

Ich wünsche Ihnen eine interessante Lektüre,
Ihr

STADT & LANDENTWICKLUNG
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ten, sondern auch im Tun äußert, und dass Kirche 
immer ein Teil des lokalen Gemeinwesens ist. 

In der EKHN machen bereits viele Kirchen ge
meinden genau dies: Sie betreiben Familienzen
tren, Kleiderkammern oder Nachbarschaftscafés. 
Sie öffnen ihre Räume für Initiativen und Vereine, 
arbeiten eng mit diakonischen Einrichtungen vor 
Ort zusammen oder engagieren sich in kommu
nalen Netzwerken. Beispielgebend sind unter an
derem die DRINProjekte, die von 2014 bis 2019 
von EKHN und Diakonie gefördert wurden und in 
vielen Orten bis heute fortgeführt werden.

Selbstverständnis

Im aktuellen Entwicklungsprozess ekhn2030 soll  
die kirchliche Arbeit nun systematisch mitglieder 
und gemeinwesenorientiert ausgerichtet werden. 
Grundlegend dafür ist die Auseinandersetzung mit 
der Frage, welche Kirche man (im neuen Nach
bar schaftsraum) sein will – wie, für und mit wem. 
Hier bei sollen die Interessen der Kirchenmitglieder 
ebenso einfließen wie die Bedürfnisse der Men
schen in den Dörfern und Stadtteilen. Eine ge
meinwesenorientierte Kirche ist offen und neugie
rig. Sie nimmt wahr, was in ihrer Nachbarschaft 
passiert, und fragt, was die Menschen in ihrem 

Ausgangslage

D ie gesellschaftlichen Herausforderungen 
sind groß: Klimawandel, zunehmender 
Popu lismus und politische Unzufriedenheit, 

eine größer werdende Kluft zwischen armen und 
reichen Menschen, anhaltende Migration, Fach
kräftemangel – um nur ein paar zu nennen. Vieles 
wird in den Kommunen, also unserem unmittel
baren Lebensraum in den Dörfern und Städten, 
ganz konkret greifbar – sei es als Pro blematik: 
Mangel an bezahlbarem Wohnraum, überhitzte 
Innenstädte, überlastete Kitas und Schu l en etc., 
aber auch als Lösungsansatz: z. B. Nach bar
schaftshilfen, Begegnungscafés und Carsharing
Angebote. Dabei zeigt sich: Ein Akteur alleine 
kann oft wenig ausrichten. Es braucht nicht nur 
das Engagement des Staates, sondern ein gutes 
Zu sammenwirken vieler Aktiver vor Ort. Unter neh
men, öffentliche Institutionen, Verbände, Vereine 
und Initiativen sind mit ihren Kompetenzen, Res
sourcen und Netzwerken genauso gefragt – und 
auch die Kirchen. 

Im kirchlichen Kontext meint Sozialraum oder 
Gemeinwesenorientierung demnach, dass Kirche 
auch „nach draußen“ schaut, ins jeweilige Dorf, 
Quartier oder den Stadtteil: Welche Herausfor de
rungen gibt es vor Ort? Wie können die Menschen 
im Viertel ihr Leben selbstbestimmt gestalten? Wie 
kann der gemeinsame Lebensraum gut und le bens
wert entwickelt werden? Und: Was kann Kirche 
da zu beitragen? Gemeinsam mit Kommune und 
anderen zivilgesellschaftlichen Akteuren wie Dia
konie, Vereinen und Initiativen gestaltet Kirche das 
lokale Umfeld positiv mit. Sie ist „Kirche mittendrin“.

Dies geschieht nicht in der Absicht, neue Kir
chenmitglieder zu gewinnen. Sondern aus der 
Überzeugung, dass sich der kirchliche Auftrag zur 
Kommunikation des Evangeliums nicht nur in Wor

Die Ergebnisse der Kirchenmitgliedschaftsuntersuchung von 2023 zeigen: Kirche ist nur zukunftsfähig, 
wenn sie neben der mitgliederorientierten Gestaltung kirchlichen Lebens auch eine starke gesellschaft
liche Stimme bleibt, die mit einer christlichen Wertebasis auf Bundesebene und konkret vor Ort als  
„zivilgesellschaftliche Akteurin“ aktiv ist (vgl. kmu.ekd.de).  
Ganz in diesem Sinne will die EKHN ihr Handeln im aktuellen Entwicklungsprozess ekhn2030 nicht nur 
mitglieder sondern auch gemeinwesenorientiert ausrichten. Aber was bedeuten „Kirche als zivil
gesellschaftliche Ak teu rin“ und „Gemeinwesenorientierung“ konkret? Und wie kann dies in den neu 
gegründeten Nachbar schaftsräumen der EKHN gelebt werden?1

von Susanne Talmon und Stefan Heinig, Referat Stadt- und Landentwicklung, ZGV, susanne.talmon@ekhn.de und stefan.heinig@ekhn.de

HINTERGRUND

Gemeinwesenorientierung, „Kirche mittendrin“:  
Was ist das und wie geht das? 

FACHLICHE 
UNTERSTÜTZUNG  
DURCH DAS ZGV 

Webseite „Gemeinwesen“ 
des ZGV:  

 www.kurzelinks.de/mi44 

Handreichung 
„Gemeinwesenorientierung 
im Nachbarschaftsraum“:  

 www.t1p.de/qo01z

YouTube-Playlist 
„Gemeinwesenorientierung“: 

 www.t1p.de/ifq29   

Netzwerk Gemeinwesen-
diakonie und Quartiersarbeit:  

  https://t1p.de/1rs8i

•
Sozialraum- und  

Gemein wesen orien tie rung 
bei der Bildung und 
Ausgestaltung der 

Nachbarschaftsräume
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Umfeld bewegt. Orientiert an den tatsächlichen 
Bedarfen will sie vor Ort einen konkreten Beitrag 
leisten für Frie den (z. B. demokratisches Zusam
menleben), Ge rech tigkeit (z. B. Armutslinderung) 
und/oder Bewahrung der Schöpfung (z. B. Arten
vielfalt). Und sie gestaltet kirchliche Aktivi täten 
nicht nur FÜR, sondern MIT den Menschen vor 
Ort, unabhängig von einer Kirchenmit glied schaft. 

Rausgehen, hinschauen, 
zuhören

Mit dieser Haltung fällt es leicht, vor dem konkreten 
Handeln erst einmal genau hinzuschauen und zuzu
hören, was außerhalb der Kirchen in den Dörfern 
und Stadtteilen geschieht. Das Bewusstsein für die 
Themen, die die Menschen im Viertel beschäftigen, 
ist hier genauso relevant wie das Kennen anderer 
Akteur*innen vor Ort und das Wissen um die 
Bevölkerungs, Bebauungs und Infrastruktur sowie 
die aktuellen kommunalen Planungen.

Ein ganz einfacher Schritt kann dabei unter
stützen: Fragen Sie zu Beginn jeder Sitzung (des 
Kirchenvorstandes, von Ausschüssen etc.), wel
che Themen gerade im Dorf oder in der Stadt an
liegen. Oder setzen Sie sich auf eine öffentliche 
Bank, bieten Sie eine Tasse Kaffee und ein offe nes 
Ohr an und kommen Sie ins Gespräch mit Nach
bar*innen und Passant*innen. Spannend kann es 
auch sein, beim Kennenlernen im Nach  bar schafts
raum über die Kirchen und Gemeinde häuser  
hinaus eine „Entdeckertour“ durch das jeweilige 
Viertel oder Dorf zu machen (Erfahrung aus dem 
Vorderen Odenwald, siehe https://t1p.de/3boxm). 
Ebenso kann das Geo InformationsSystem der 
EKHN eine hilfreiche Informationsquelle sein 
(https://webgis.ekhn.de), und natürlich der per
sönliche Austausch mit z. B. kommunalen Ent
scheidungsträgern. 

Gemeinwesenorientiert entscheiden  
und gestalten

Das Wissen um die aktuellen lokalen Themen und 
die örtlichen Gegebenheiten können helfen, an
stehende Entscheidungen im Nachbarschaftsraum 
nicht nur mit Blick auf das kirchliche Leben, son
dern auch entsprechend der Bedarfe im Dorf oder 
Stadt teil zu treffen: Welche Angebote für Ju gend
liche, Familien oder ältere Menschen machen wir 
an welchem Standort? Wie stellt sich das Ver kün
digungs team fachlich und örtlich auf? Wo müssen 
wir niedrigschwellige, gut erreichbare Begeg
nungs orte erhalten? Welche Perspektiven gibt es 
für Gebäude, die künftig nicht mehr kirchlich 
finan ziert werden können? Gemeinwesen orientie
rung ist also nicht per se ein Thema oder Angebot 
„on top“, sondern ein grundsätzliches Handlungs 
und Gestaltungs prinzip. 

Kräfte bündeln, Kooperationen stärken, 
Empowerment fördern 

Der Blick in die Dörfer und Stadtteile hat einen wei
teren Vorteil: Die Zusammenarbeit mit gesellschaft
lichen Kooperationspartner*innen hilft, Kompe ten
zen zu ergänzen, Aufgaben strategisch aufzuteilen 
und dadurch Ressourcen zu schonen. Kirche muss 
und kann nicht alles selber machen!

Im Nachbarschaftsraum ist insbesondere die 
Kooperation mit diakonischen Einrichtungen vor 
Ort zu empfehlen: Wer ist wo sozialdiakonisch 
aktiv? Können kirchliche Gebäude gemeinsam 
genutzt oder von der Diakonie übernommen wer
den? Machen eine Zusammenlegung des Ehren
amtsmanagements und/oder eine gemeinsame 
Öffentlichkeitsarbeit Sinn? 

Die Kommune wiederum ist sicherlich dank
bar, wenn sie zum Beispiel im Rahmen ihres kom
munalen Hitzeaktionsplans auf kühle Kirchen
räume verweisen kann – die so mit gemeinsamen 
Res sour cen zeitweise zu niedrigschwelligen Be
gegnungs orten werden können. (Weitere gemein
same The men: siehe Interview S. 6–7)

Auch andere Glaubensgemeinschaften, Ver
eine und Initiativen können einmalig oder länger
fristig als Kooperationspartner interessant sein. 

Offenheit, Kreativität und der Mut, auf andere 
Akteur*innen zuzugehen, öffnen also ganz neue 
Handlungsoptionen – für kirchlichstrukturelle Auf
gaben und für das gute Zusammenleben vor Ort. 
Kirche ist kompetente und engagierte Akteurin  
„mittendrin“! ■

„Eine gemeinwesen
orientierte Kirche ist 
offen und neugierig. 
Sie nimmt wahr, was  
in ihrer Nachbarschaft 
passiert, und fragt,  
was die Menschen in 
ihrem Umfeld bewegt.“ 

Susanne Talmon und 
Stefan Heinig

1   Im Rahmen der Regionalentwicklung der EKHN haben sich bis Ende 2023 
jeweils mehrere Kirchengemeinden innerhalb eines Dekanats zu einem 
„Nachbarschaftsraum“ zusammengeschlossen. Sie arbeiten hier enger  
zusammen und nutzen gemeinsame Strukturen.

Wie kann Gemeinwesen-

orientierung funktionieren? 

Stefan Heinig erklärt die 

Möglichkeiten auf der 

EKHN-Ideenmesse „Lust 

auf Gemeinde“.
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G esagt, getan: Die Kirchengemeinde stellte 
einen Raum im Gemeindehaus im Ortsteil 
Kirdorf zur Verfügung, die Mitarbeiterinnen 

gestalteten diesen zu einem Verkaufsraum um. 
Das Lädchen kam gut an, weit über die Pandemie
Jahre hinaus. So wurde aus einer Über gangs
lösung ein dauerhaftes Angebot: Jeden Mittwoch 
von 10 bis 12 Uhr sowie von 14 bis 16 Uhr können 
Interessierte für wenig Geld gute erhaltene Kinder 
und Erwachsenenkleidung sowie Spielsachen und 
Bücher kaufen.                                                                                                         

Das „Kleiderstübchen“ wird in Bad Homburg 
sehr gut angenommen – und das nicht nur von 
Menschen mit wenig Einkommen, sondern auch 
von Familien, die Kleidung für ihre Kinder brau
chen, weil diese schnell aus den Sachen heraus
wachsen. Außerdem sind viele Bad Hombur ge
rinnen und Bad Homburger dankbar, wenn ihre 

gut erhaltene Kleidung noch weitergegeben wird. 
So hat unser Projekt nicht nur ein soziales, son
dern auch ein nachhaltiges Anliegen.

Geführt wird das SecondhandLädchen von 
einem sehr engagierten Team von Ehrenamtlichen. 
Das Team besteht derzeit aus acht Frauen. Unter 
den Mitarbeiterinnen sind geflüchtete Frauen aus 
Syrien, dem Jemen und dem Irak, die mit ihrem 
großen Engagement trotz mancher Sprachbarriere 
ganz selbstverständlich ins Team gehören. Einige 
der Frauen können nicht mehr erwerbstätig sein, 
daher ist für sie die Arbeit im „Kleiderstübchen“ 
eine Aufgabe, die ihr Selbstbewusstsein stärkt. 

Die Frauen stecken viel Zeit in das Projekt und 
versuchen, das Angebot ständig weiterzuent
wickeln und zu verbessern. Im Team kann jede  
eigene Ideen einbringen und kreativ werden. Be
gleitet und unterstützt wird das Team von der 
hauptamtlichen Sozialarbeiterin der Gedächtnis
kirchengemeinde. 

Bei einer Befragung zum ehrenamtlichen En
gagement zeigte sich, dass allen Mitarbeiterinnen 
der Zusammenhalt sowie die gegenseitige Unter
stützung und Verlässlichkeit in dieser Arbeit gut
tun. Zudem fühlen sich die Frauen durch die vielen 
positiven Rückmeldungen, die sie im „Kleider
stübchen“ für ihre Mühe bekommen, bestärkt. 

Es ist uns vor allem wichtig, dass gut erhaltene 
Kleidung, Spielsachen und Bücher weiterhin ge
nutzt werden. Daher nehmen wir nur kleine Geld
beträge für die SecondhandWare: drei Euro (ab 
2025: fünf Euro) für eine kleine Einkaufstüte und 
fünf Euro (ab 2025: sieben Euro) für eine große 
Einkaufstüte. Die Einnahmen aus dem „Kleider
stübchen“ kommen den Familien der Mitarbei ten
den zugute: Wir finanzieren mit dem Geld bei
spielsweise gemeinsame Wochenendausflüge. ■

Unser „Kleiderstübchen“ ist ein ermutigendes Projekt der 
CoronaJahre: Als während der Pandemie die jährlichen 
Basare in der Gedächtniskirchengemeinde nicht mehr 
stattfinden durften, suchte das Team aus 15 ehrenamt
lichen Helferinnen nach einer Alternative. So entwickelte 
sich im Jahr 2020 die Idee, ein kleines Secondhand
Lädchen einzurichten.
von Nicole Gopon-Bender, Ev. Gedächtniskirche Bad Homburg

AUS DER REGION

Gebrauchte Kleider als Gemein
schaftsprojekt: „Kleiderstübchen“ 
der ev. Gedächtniskirchengemeinde 
im Stadtteil Kirdorf/Eichenstahl 
Bad Homburg

FILM ÜBER DAS KLEIDER STÜBCHEN BAD HOMBURG

  www.youtube.com/watch?v=pGuilyWX0Jw 

„Bei einer Befragung 
zum ehrenamtlichen 
En gagement zeigte sich, 
dass allen Mitar beite
rinnen der Zusammen
halt sowie die gegen
seitige Unter stützung 
und Verlässlichkeit in 
dieser Arbeit guttun.“ 

Nicole Gopon-Bender
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I n der täglichen Arbeit im Quartier kommen die 
guten Ansätze der sozialen Arbeit der Diakonie 
und des Sozialraumbezugs der Kirchen ge

meinde gebündelt zusammen. Dabei sind alle 
Themen im Blick, die die Menschen betreffen. 
Dazu gehören insbesondere Wohnen und Wohn
umfeld, Kinderbetreuung, Arbeit, Ausbildung, 
Bildung, Zusammenleben und Integration. Auch 
die wirtschaftliche Situation der Bewohner*innen 
und ihre Bedarfe an Beratungs und Unter stüt
zungsangeboten sind wichtig. Im Mittelpunkt  
steht immer die Aktivität der Bewohner*innen, ihr 
eigenes Engagement zur Verbesserung ihrer 
Lebensbedingungen.

Bei einer aktivierenden Befragung in 166 
Haus halten im Wohngebiet im Jahr 2018 konnte 
herausgefunden werden, welche Angebote fehlen, 
wo durch Bewohner Mitarbeit angeboten wird, 
was verändert werden soll. Ein wichtiges Ergebnis 

war, dass ein Begegnungsort direkt im Quartier 
gewünscht wurde. 

Im Rahmen der Kooperation in der Quartiers
arbeit mietete die Stadt Babenhausen die Räume 
einer ehemaligen Pizzeria. Verzögert durch Co
rona konnte im September 2021 endlich das 
„Bürger zentrum Amtsgasse 98“ eröffnet werden. 
Dort gibt es inzwischen viele Begegnung s mög
lichkeiten sowie einen Ort, vertrauliche Ge spräche 
zu führen. Die Zahl der Nutzer*innen steigt von 
Monat zu Monat. 

Die vielfältigen Angebote zielen insbesondere 
auf die „Sprachfähigkeit“ ab: Für Menschen aus 
einer anderen Sprache vor allem das Erlernen der 
deutschen Sprache. Für alle Einwohner*innen die 
Fähigkeit, z. B. gegenüber Ämtern, Ärzt*innen und 
(potenziellen) Arbeitgeber*innen ihre Anliegen zu 
vertreten, ihren Umgang mit Finanzen, ihre Ver ar
bei tung von Erfahrungen mit Gewalt oder Flucht. 

Um in der Fülle dieser Felder immer neue 
Wege der Unterstützung und der Aktivierung zur 
Selbst hilfe zu finden, ist Vernetzung zentral. Der 
beständige Austausch mit den anderen Trägern, 
Initia tiven und Aktiven vor Ort ist die Grundlage 
einer zielgerichteten Gemeinwesenarbeit. Sie hilft, 
die Menschen zu einem selbstbestimmten Leben 
und zum Einbringen der wichtigen Veränderungs
be darfe stark zu machen. 

Die Angebote im Bürgerzentrum sind sorg
fältig auf die Bedarfe der Bewohner*innen abge
stimmt: Deutschkurse mit verschiedenen Niveaus, 
kreative Angebote sowie Kochangebote mit  
Ju gend lichen („Cook mal“) und Erwachsenen.  
In Koope ration mit der Evangelischen Kirchen 
gemeinde finden im Rahmen der Interkulturellen 
Woche jeweils zwei offene, sehr gut frequentierte 
Kochabende statt. 

Jede Woche am Donnerstagnachmittag öffnet 
das „Bewerbercafé“ in Kooperation mit dem Evan
gelischen Dekanat Vorderer Odenwald und der 
Katholischen Betriebsseelsorge. Alle Menschen 
aus dem Landkreis sind dort willkommen. Mit 
fach licher Unterstützung können sie einen gut  
formulierten Lebenslauf für sich erarbeiten und 
bekommen Tipps, um Kontakt zu einer passen
den Arbeitsstelle zu finden. ■

Seit 2017 ist die Regionale Diakonie DarmstadtDieburg 
durch Gemeinwesenarbeit in der Stadt Babenhausen  
im Südosten Hessens engagiert. Zu den Voraussetzun gen 
dieser Arbeit gehört eine enge Vernetzung mit den Kirchen
gemeinden vor Ort, der Kommune und dem Landkreis  
sowie allen weiteren Akteur*innen im sozialen Bereich. Ziel  
der Arbeit ist es, eine Anlaufstelle für alle Bewohner*innen  
der Stadt zu etablieren. Der Fokus liegt dabei besonders  
auf den Bewohner*innen des Quartiers „Erloch“. Hier leben 
2.700 Menschen aus 75 unterschiedlichen Nationen.  
von Christiane Hucke, Quartiersmanagerin Babenhausen 

AUS DER REGION

Bürgerzentrum in Babenhausen: 
Quartiersarbeit der  
Regionalen Diakonie

„Der beständige 
Austausch mit den 
anderen Trägern, Initia
tiven und Aktiven vor 
Ort ist die Grundlage 
einer zielgerichteten 
Gemeinwesenarbeit.“ 

Christiane Hucke
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Herr Held, Herr Kehr, können Sie uns anhand 
eines Beispiels zeigen, wie Gemeinwesen
orientierung bei Ihnen vor Ort stattfindet?

Held: Gemeinwesenorientierung geschieht in un
serem Dekanat auf verschiedenen Ebenen. Da wir 
in den Sozialräumen mit anderen gesellschaft
lichen Partnern im Austausch und gut vernetzt 
sind, fallen uns schnell Probleme auf, die wir nur 
gemeinsam lösen können. Und Kirche hat vor Ort 
die Fähigkeit, ganz unterschiedliche Menschen 
zusammenzubringen. 

Im Augenblick treibt uns die zunehmende 
Spaltung der Gesellschaft um. Und dank der För
derung durch das Land Hessen konnten wir die 
Projektstelle „Glaube gemeinsam gestalten“ ein
richten, die sich für Demokratieförderung einsetzt. 
Die mit der Aufgabe betraute Pädagogin organi
sierte beispielsweise einen Besuch im Kon zen
trationslager Buchenwald für junge Menschen un

terschiedlichen Glaubens. Durch die intensive 
Auseinandersetzung mit der Zeit des National
sozialismus wurde anschaulich, wie wertvoll un
sere Demokratie heute ist. 

Kehr: Ich möchte unseren „Arbeitskreis Soziales“ 
in Westerburg vorstellen. Initiiert von der Ev. Er
wachsenenbildung und der Regionalen Diakonie 
arbeiten heute z. B. Vertreterinnen und Vertreter 
des Roten Kreuzes, der Parität, des Frauen zen
trums, der Verbandsgemeinde, aller christlichen 
Gemeinden, des Ev. Dekanats sowie des Job
centers, der Arbeitsagentur und der Jugend pflege 
zusammen, um möglichst viele Menschen aus 
Westerburg zu erreichen. Am 2. Advents sonntag 
beispielsweise organisieren wir gemeinsam einen 
Weihnachtsmarkt, der sich gezielt an Menschen 
mit wenig Geld richtet. Alle aus dem Arbeitskreis 
packen mit an. Der Leiter des Ord nungsamtes 
steht an der Spülmaschine, die Be ginen organi
sieren die Kinderbetreuung. Es gibt Musik und für 
das leibliche Wohlergehen wird gesorgt. 

Mit welchen kirchlichen Einrichtungen arbeiten 
Sie, Frau Akdeniz, zusammen?

Akdeniz: Ich arbeite fast täglich mit kirchlichen 
Einrichtungen zusammen, da wir in Darmstadt Wert 
auf Subsidiarität legen, sodass viele Auf gaben von 
unterschiedlichen Trägern abgedeckt werden. 
Kirche ist ein Baustein der sozialen Infra struktur 
der Stadt. Das fängt bei der Kinderbe treuung an. 
Wir haben ein regelmäßiges Träger treffen und ver
suchen unsere Strategien abzu sprechen. Das 
geht über die Jugendarbeit und die Arbeit mit 
Geflüchteten bis hin zur Obdachlosenarbeit und 
Drogen und Suchthilfe.

Wenn es um Kirchenasyl geht, haben wir zwei 
sehr mutige und schon lange engagierte evange
lische Kir chengemeinden, die auch trotz des poli
tischen Gegenwindes ihre Arbeit toll machen und 
nach Möglichkeit von mir unterstützt werden. 
Denn wir brauchen gerade heute Stabilität und 
Mensch lichkeit. 

Warum sind Kommunen wichtige Ansprech part
nerinnen für Kirche und Diakonie und umgekehrt, 
und wie sind Ihre Erfahrungen?

Held: Kirche, Diakonie und Kommunen tragen Ver
antwortung für die Gesellschaft. Das ist der Auf
trag, der uns verbindet. Und ich bin der festen 
Überzeugung, wenn wir zusammenarbeiten und 
unsere jeweiligen Kompetenzen einbringen, kön
nen wir einfach mehr Gutes für die Menschen in 
unserem Sozialraum tun. Und da die Kirchenge
meinden vor Ort nah bei den Menschen sind, er
reichen sie auch noch andere Milieus. Bei spiels
weise haben wir in einer Kirchengemeinde das 

Gespräch über Gemeinwesenorientierung mit Barbara 
Akdeniz, Bürgermeisterin und Sozialdezernentin der  
Stadt Darmstadt, Pfarrer Steffen Held, Dekan des  
Ev. Dekanats DreieichRodgau, und Wilfried Kehr, Leiter 
der regionalen Diakonie Westerwald

INTERVIEW

Zusammenarbeit tut gut!  
Kirche, Diakonie und Kommunen 
tragen gemeinsam Verantwortung 
für die Gesellschaft

„Wir müssen gemein
sam schauen, was in 
unserem Sozialraum 
los ist und was wir für 
die dort lebenden  
Men schen benötigen.“ 

Pfarrer Steffen Held, 
Dekan des Ev. Dekanats 
Dreieich-Rodgau
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Welche Themen sollten aus Ihrer Sicht noch ge
meinsam beraten werden, und wie gelingt die 
Zusammenarbeit?

Akdeniz: Kirchliche Prozesse wie die Neustruk
turierung der Ev. Kirche in Hessen und Nassau in 
Nachbarschaftsräume werden Auswirkungen auf 
die Kommunen haben. Bis auf eine Kirchenge
meinde, aber auch eher zufällig, kam noch nie
mand auf mich zu, um beispielsweise über frei
werdende Räume zu sprechen. Im Fall der 
an gesprochenen Kirchengemeinde hätte ich viel
leicht auch eine passende Idee. Es ist für mich 
also durchaus relevant zu erfahren, wo Räum
lichkeiten aufgegeben oder anders genutzt wer
den sollen. Da wünsche ich mir früher einbezogen 
zu werden, nicht erst, wenn die Entscheidungen 
gefallen sind. Aber ich werde die Initiative ergrei
fen und den Dekan anrufen, er ist sicher sehr 
offen für einen Austausch zum Thema.

Held: Grundsätzlich hilft es zu reden, wie in so vie
len Bereichen des Lebens. Bei uns suchte die 
Kommune dringend ein neues Zuhause für ihr 
Familienzentrum, da sie in der bisherigen Liegen
schaft mehr Platz für die Schulbetreuung benö
tigte. Nach diversen Gesprächen fand man dann 
eine gute und sinnvolle Lösung. In einem nahe
liegenden Gemeindehaus gab es eine ausrei
chend große Anzahl an Räumen, sodass jetzt das 
städtische Familienzentrum und das kirchliche 
Begeg nungszentrum unter dem Dach eines kirch
lichen Hauses in den Sozialraum wirken können. 
Das ist aus meiner Sicht ein gutes Beispiel, wie 
Zu sam menarbeit gelingen kann. Wir müssen ge
meinsam schauen, was in unserem Sozialraum 
los ist und was wir für die dort lebenden Men
schen benötigen.

Kehr: Daneben braucht es auch klare Absprachen 
und eine Kommunikation auf Augenhöhe. Dadurch 
entstehen weniger Reibungsverluste. Auch halte 
ich es für zielführend, dass man sich regelmäßig 
austauscht, auch wenn gerade keine Entschei
dungen anstehen. Das schafft Vertrauen. Und 
manchmal braucht man auch Geduld. 

Akdeniz: Ich habe den Eindruck, dass wir alle mo
mentan überwiegend Krisenmanagement betrei
ben. Gemeinsam sollten wir uns darauf besinnen, 
was gut läuft. Wir haben eine gute Infrastruktur, 
viele Menschen, die ihren Beitrag dazu leisten, so 
viele Ehrenamtliche, die sich sozial engagieren. 
Das sollten wir nicht als selbstverständlich be
trachten und viel mehr gemeinsam in die Öf
fentlichkeit bringen.

Liebe Frau Akdeniz, liebe Herren Held und Kehr, vielen 
Dank für das Gespräch.  ■

„Café Grenzenlos“. Ehrenamtliche, zum Teil mit ei
genen Fluchterfahrungen oder mit Migrations
hintergrund, treffen sich im Café mit Flüchtlingen, 
um ihre Erfahrungen zu teilen oder ganz konkret 
im Alltag und bei Behördengängen zu unterstüt
zen. Einfach aus der Haltung heraus, anderen hel
fen zu wollen.

In meinem Bereich habe ich die Zusammen
arbeit mit den Kommunen immer als vertrauens
voll erlebt, auch wenn wir manchmal nicht einer 
Meinung sind. Aber der Wille, einen gemeinsamen 
Dienst für die Menschen zu tun, vereint uns und 
bis jetzt kamen wir immer zu guten Lösungen.

Akdeniz: In erster Linie geht es um eine zuverläs
sige Finanzierung der Einrichtungen. Da können 
sich die Träger sehr gut auf uns verlassen, auch 
wenn das Budget kleiner wird.

Aber es geht auch um das Verständnis da
rüber, wie wir unsere Stadt gestalten wollen. Wer 
gehört dazu? Wer darf mitten in der Stadt einen 
Platz haben? Darüber gibt es politisch sehr unter
schiedliche Meinungen. Manche beispielsweise 
sagen „Menschen mit Alkohol oder Sucht proble
men und die entsprechenden Beratungs einrich
tungen haben mitten in der Stadt nichts zu su
chen“. Aus meiner Sicht aber muss das eine 
Ge sellschaft ertragen und auch sehen, dass es 
solche Schicksale und Probleme gibt. Und da 
weiß ich die Liga der freien Wohlfahrtspflege ins
gesamt und mit ihr die regionale Diakonie an mei
ner Seite. Für diese Unterstützung bin ich sehr 
dankbar und freue mich, dass Kirche und Dia
konie an dieser Stelle Haltung zeigen. Wir können 
uns aufeinander verlassen und arbeiten vertrau
ensvoll zusammen. Und wir machen dadurch die 
Stadt gemeinsam zu einem sozialeren Ort.

Kehr: Ich möchte gerne das Thema Subsidiaritäts
prinzip aufgreifen, das Frau Akdeniz schon ange
sprochen hat. Nicht alle Kommunen haben die 
Träger der freien Wohlfahrtspflege im Blick und 
sehen die hohe fachliche Kompetenz, die wir in 
vielen Bereichen einbringen. Beispielsweise hat 
das Land RheinlandPfalz vor einigen Jahren ein 
neues Kitagesetz beschlossen, das auch Kita
sozialarbeit ermöglicht. Unsere Kreisverwaltung 
ging ganz selbstverständlich davon aus, dass das 
Jugendamt diese Aufgabe übernehmen wird. Da 
die Diakonie und andere Träger auf diesem Gebiet 
aber bereits Erfahrungen, Kompetenzen, Kon
zepte und entsprechende Beratungsstellen vorzu
weisen haben, entschlossen wir uns, gemeinsam 
Lobbyarbeit zu machen und uns für die Kita sozial
arbeit anzubieten. Das war aber kein Selbstläufer. 
Mittlerweile betreuen wir 30 Prozent der Kitas mit 
der Kitasozialarbeit. Es wäre wünschenswert, 
wenn uns Kommunen und Kreise von Anfang an 
mit einbeziehen.

„Wir können uns auf
einander verlassen und 
arbeiten vertrauensvoll 
zusammen. Und wir 
machen dadurch die 
Stadt gemeinsam zu 
einem sozialeren Ort.“ 

Barbara Akdeniz, 
Bürgermeisterin und 
Sozialdezernentin  
der Stadt Darmstadt

„Mittlerweile betreuen 
wir 30 Prozent der  
Kitas mit der Kita
sozial arbeit. Es wäre 
wünschens wert, wenn 
uns Kommunen und 
Kreise von Anfang an 
mit einbeziehen.“ 

Wilfried Kehr, 
Leiter der regionalen 
Diakonie Westerwald
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D en gemeinwesenorientierten Ansatz sehe 
ich als ausgezeichnete Möglichkeit, wie die 
Kirche ihrem theologischen Auftrag im 21.  

Jahrhundert nachkommen kann. Weil der christ
liche Glaube nicht mehr eine selbstverständliche 
Grundlage der Kultur ist, muss die Kirche die 
christliche Botschaft viel stärker plausibel ma
chen: Menschen müssen nicht nur hören, son
dern erleben, dass die christliche Botschaft etwas 
mit ihnen persönlich zu tun hat und sich positiv 
auf ihr Leben auswirkt. 

Zudem macht die Kirche ernst damit, sich als 
Partnerin von Menschen statt als religiöse Auto
rität zu verstehen. Indem sie nicht länger Angebote 
für Menschen konzipiert (und damit zu wissen 
meint, was Menschen brauchen), fragt und sucht 
sie gemeinsam mit Men schen danach. Leitmotiv 
ist dabei die Perspektive des Reiches Gottes, in 
dem alle Menschen so leben können, wie Gott sie 
gemeint hat.   ■

K irche im Gemeinwesen, das ist gelebte 
Religiosität und kirchliche Präsenz in ur
banen und ländlichen Räumen in unter

schiedlichsten Formen. Relevant können wir als 
Kirche jedoch nur sein, wenn wir konsequent 
nach den Menschen vor Ort fragen. Der Evangelist 
Lukas beschreibt in seinem Evangelium mit der 
Geschichte von der Sendung der 72 eine solche 
Hinwendung zu den Menschen außerhalb der 
(kern)gemeindlichen Wirklichkeit (Lk.10,1–9): Da 
muss Kirche zu allererst selbst „fremd“ werden. 
Neben der geteilten Tischgemeinschaft gibt es da 
noch die andere, die Arbeits und Lebensge mein

schaft. Denn wenn jeder „Arbeiter seines Lohnes 
wert ist“ (V.7), dann geht es nicht um Essen für 
eine gute Predigt, sondern dann steht hinter die
sem Satz die Vorstellung, dass die 72 beim Be
treten der Städte und Dörfer ihre Zeit darauf ver
wendeten, unter, mit und neben den Menschen 
dort ihr Handwerk zu verrichten. Dann tauchen die 
Gesendeten nicht als reisende Propheten oder re
ligiöse Botschafter auf, sondern als die, die mit den 
Leuten zusammenarbeiten, die also in jeden (!) 
Aspekt des Lebens der Menschen eintauchen und 
so in Beziehung mit ihnen treten. Aus dieser Hal
tung und Bewegung formt sich Kirche Jesu.  ■

„Christus hielt es nicht für einen Raub, Gott gleich zu sein, sondern entäußerte sich selbst.“ (Phil. 2,6)

G laube ist exzentrisch, Glaube ist selbstver
gessen. Ein sich selbstvergessender 
Glauben ist (neben anderen) ein theolo

gisches Fundament der Gemeinwesen orientie
rung. Ja – es ist herausfordernd, sich provozieren 
zu lassen von den Aufgaben, denen sich Ge mein
wesenarbeit zuwendet. Aber genau darin steckt 
meines Erachtens eine große Verheißung: Dort 
setzt sich Glaube aus. Das meint, sich selbst ver
gessen. Und: Sich Mehrdeutigkeiten, Miss ver
ständ nissen, Vorurteilen, systemfremden Kontex

ten, ökonomi schen Zwängen usw. auszusetzen. 
Aber genau darin entstehen auch neue und inno
vative Mög lichkeiten. Für eine Kirche, die (einer 
Institutions logik folgend) auf verstetigende Selbst
absicherung aus ist, wahrlich eine Herausforde
rung. Ein strategisches Dilemma! Denn Kirche ist 
auch Gemein schaft, Bewegung, braucht immer 
wieder Impulse, Aufbrüche – semper reformanda. 
Und die kommen aus vernetzten Prozessen. 
Genau das passiert in der Gemeinwesenorien
tierung mit (und nicht durch) Kirche.    ■

Eine Theologin und zwei Theologen beschreiben,  
warum sich Kirchen im Gemeinwesen engagieren müssen

THEOLOGISCHE EINORDNUNG

Christliche Botschaft als Gottesdienst im Alltag

Prof. Dr. Ute Pohl-Patalong, 
Christian-Albrechts-
Universität Kiel

Dekan Volkard Guth,  
Ev. Dekanat Wetterau

Oberkirchenrat Dr. Steffen 
Merle, Evangelische Kirche 
in Deutschland (EKD)
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